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Die Ortsnamen der Fränkischen Schweiz. Von Gymnasiallehrer Dr. C h r i s t o p h B e c k. 
Erlangen. B. Hof- und Universitätsbuchdruckerei von Junge & Sohn. 1907. 8. 132 S. 

zu den bewährten Ortsnamenbüchern von Grad!, Hartmann, Heilig, Miede! u. a. gesellt 
sich ein neues Werkchen, das jene anmutige fränkische Landschaft zum erstenmale der wissen-
schaftlichen Namenkunde erschließt. Sein Verfasser, ein sprachenkundiger Sohn dieser in mehr-
facher Beziehung hochinteressanten Gegend, ist mit ernstem Eifer daran gegangen, das quellen-
mäßige Material für die frühere Geschichte der heimatlichen Berge und Täler, wie es ihm vor-
nehmlich das Münchener Allgemeine Reichsarchiv und das Bamberger Kreisarchiv, dann die ge-
druckten Urkundenwerke und ähnliche Sammlungen darboten, zu befragen und zu verwerten. 

Der Ortsnamenkunde ist zweifellos neben dem Studium der Flurverfassung, der Dorfanlage, 
des Hausbaues, neben archäologischen, folkloristischen und somatischen Untersuchungen, die 
Bedeutung einer wichtigen, wenn auch wohl eher über- als unterschätzten Hilfskunde der 
Siedelungsgeschichte einzuräumen. Insbesondere ist für ein Näherherankommen an die Lösung 
der "Slavenfrage" und die Feststellung des Bereichs der alten "terra Slavorum" die Würdigung 
der namenetymologischen Ergebnisse unerläßlich. 

Die vorausgeschickten zwei Abhandlungen über die "Geschichte der Besiedelung" und 
"Die Ortsnamen in ihrer Bedeutung für die Siedelungsgeschichte" dürfen jedenfalls das Lob für 
sich in Anspruch nehmen, daß sie mit Bedacht an das gesammelte Material herantreten, das vor-
und umsichtige Verwendung findet, und dermaßen im wohltuenden Gegensatze stehen zu den 
phantastischen Ungeheuerlichkeiten, denen man in diesen Dingen täglich begegnen kann. 

Der Verfasser folgt den sehr geringen Spuren der Kelten, auf die allenfalls noch einzelne 
schwererklärbare Gewässernamen hindeuten, und sucht das Völkergemenge zu entwirren, das 
weiterhin, bis zum Auftreten der franken, jene Berge und Täler berührt oder besiedelt haben 
mag. Neben den fränkischen Eroberern erkennen wir den wendischen Einschlag, den das An-
sässigmachen erst eingewanderter, dann auch kriegsgefangener slavischer Elemente hereinbrachte, 
und die von der Sprache festgehaltene Erinnerung an die offenbar auch in diesen Gegenden er-
folgte Verpflanzung der Sachsen. Etwas kühn erscheint die Auffassung Becks, wonach ein nord-
albingischer Stamm, der der Stürmer, dem Dorfe Tiefenstürmig seinen Namen gegeben hätte. 

Auffallend groß ist die Zahl der Wüstungen des Gebiets, die in Urkunden des 13. bis 15. 
Jahrhunderts häufig auftauchen. Wertvoll ist die Auseinandersetzung über die Ortsnamen in ihrer 
kulturgeschichtlichen Bedeutung, bei deren Abfassung des zu früh verstorbenen Köberlin ge-
diegene Arbeit "Zur historischen Gestaltung des Landschaftsbildes um Bamberg" (1893) über-
sehen zu sein scheint. Der Abschnitt "Die Ortsnamen in ihrer Überlieferung" dient speziell 
philologischen Interessen, er gliedert sich in die besonders wertvolle Untersuchung über die mund-
artliche Aussprache der Namen und eine Betrachtung über deren Schreibung. 

Der größere Teil des Buches tritt uns als Wörterbuch entgegen, das Name um Name in 
alphabetischer folge bringt und unter Voranstellung der jetzigen offiziellen Schreibweise, die 
heutige volkstümliche Aussprache feststellt, die historische Gestaltung des Namens verfolgt und 
mit einer derart kontrollierbaren Deutung jeden Artikel beschließt. Hier ist der Bescheid auf 
viele wißbegierige fragen der Besucher und Freunde der Fränkischen Schweiz. Daß überall die 
letzte Antwort gegeben wird, ist natürlich ausgeschlossen und zu den Fragezeichen, die der Ver-
fasser selbst setzt, wird die Forschung noch andere bringen. Aber ein sehr bedeutendes Stück 
Arbeit ist hier einmal geleistet und durch die sorgsam ermöglichte Überschau über das erreichbare 
Material die Hauptsache gewonnen. 

Zu den S. 63 unter "Glashütten" angezogenen St. Nikolaus- Kapellen gehörte vor allem 
die dort und auch bei K nicht genannte Klaussteinkapelle bei Rabenstein. Für den, der sich für 
die Patronate der Heiligen interessiert, mögen neben den genannten Kapellen zu Reifenberg und 
Ebermannstadt noch die Pfarrkirchen von Pinzberg und Baiersdorf namhaft gemacht werden. -
Ob es notwendig war, den Namen der Pegnitz wiederum mit slavisch bagenc (Sumpf) zusammen-
zubringen ? Dem wirklichen Landschaftsbilde entspricht diese Erklärung doch eigentlich nicht. -
In dem gelegentlich (S. 102) erwähnten Breemberga von 805 (MGLL I, I, 133) ist keinesfalls eine 
frühe Nennung von Nürnberg zu sehen (der Verfasser bringt mit Recht hier ein Fragezeichen an), 
es handelt sich da vielmehr zweifellos um das heutige Kirchdorf Premberg, nordöstlich von Burg-
lengenfeld in der Oberpfalz, unweit der N aab. 
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Zur Erklärung einer großen Schicht von Ortsnamen sind Personen-Namen herangezogen 
worden, deren Formen wohl zuweilen rst zu erschließen, häufig genug aber gerade für unsere 
Gegend belegbar waren. Den Laienetymologen verstimmen zumeist solche einfach-wahrschein-
liche Erklärungen und so werden die Slavomanen unter ihnen beispielsweise bei Pappendorf ihre 
vielgeliebten "Popen" schmerzlich vermissen. Aber gerade in diesem Sichlosmachen von der 
bisher beliebten vorurteilsvollen schematischen Behandlung (zu der auch die immer wieder nach-
gesprochene generelle Aufstellung der Endung -itz als eines slavischen Charakteristikums zu 
rechnen), liegt der bleibende Wert des Beck'schen Buches. 

Den Historiker interessiert natürlich vor allem die Stellungnahme des Sprachforschers zu 
jener Hauptfrage, wie weit nach Westen man die wendischen Siedelungen und Zwangskolonien 
sich vorgeschoben zu denken hat. Schon eine oberflächliche Betrachtung des Namenbestandes 
lehrt, daß da und dort der Germane (Franke, Bayer) als ein fremdes Element erscheint, der um-
liegende Bezirk also vermutlich in fremden Händen war. Umgekehrt spricht die Bezeichnung 
windisch- (W.-Gailenreut, Windischendorf, heute Wünschendorf) für insuläres Vorkommen wen-
discher Ansiedler. Wenn Beck auch in Windhof und Herzogwind den Wendennamen enthalten 
sieht, so wird man die Möglichkeit zugeben, die Frage aber zur weiteren Diskussion stellen müssen. 

Der naturgegebene Grundsatz muß lauten: Keine slavische Deutung, solange die ältesten 
vorliegenden Namenformen ungezwungen eine Erklärung in unserer Sprache zulassen. Ihm folgend 
gelangen wir mit Beck dazu, die von Dilettanten mit mehr Eifer wie Sachkenntnis festgehaltene 
wendische Provenienz für eine stattliche Zahl von Ortsnamen abzuweisen. 

Verbinden wir die äußersten Punkte im Westen des Untersuchungsgebietes (des Fluß-
gebietes der Wiesent), deren Namen nach Beck für kürzere oder längere Anwesenheit der Slaven 
sprechen, so kommen wir auf folgende, in merkwürdig weitem Abstand vom Regnitzgrund ver-
laufende Linie: Treunitz (nordwestlich von Hollfeld), Leiberös, Tiefen- und Hohen-Pölz, Teuchatz, 
Traindorf, Draisendorf, Kolmreut (zwischen Kirchehrenbach und Pretzfeld), Birkenreut ( ?), Train-
meusel, Moggast, Windischgailenreut, Nemsgor-Leimersberg, Herzogwind. Die Angabe der Süd-
grenze, die von Herzogwind über Graisch, Trägweis (? vgl. Beck 132), Kühlenfels, Körbeldorf 
auf Nemschenreut südlich von Pegnitz zu laufen würde, hat solange nur problematischen Wert, als 
das Pegnitzflußgebiet (die Hersbrucker Gegend) noch außerhalb des Forschungsbereichs steht. 

Alles in allem, tritt die Zahl der mehr oder weniger sicheren wendischen bezw. an die Wenden 
gemahnenden Bezeichnungen doch auffallend zurück gegen das ungeheuer überwiegende ger-
manische Namengut Freilich wird man gut tun, sich der Grenzen der Beweiskraft des sprachlichen 
Materials, das eben nur einen Teil der frühgeschichtlichen Geschehnisse überliefert oder, besser, 
durchblicken läßt, zu erinnern und beileibe keine abschließende Antwort auf die Frage nach der 
Verteilung der beiden Rassen zu erwarten. Auch Becks fleißige Arbeit wird nur aufs neue die 
Erkenntnis festigen, daß hier einzig und allein ein Zusammenarbeiten der verschiedenen beteiligten 
Wissenszweige zu endgültigen Resultaten führen wird. H H. 

Oie Trauts, Studien und Beiträge zur Geschichte der Nürnberger Malerei. Von C h r i-
st i an Rauch. Heft 79 der Studien zur deutschen Kunstgeschichte. S traß b ur g, J. 
H. Ed. He i t z (Heitz & Mündel) 1907. VIII u. 114 S. mit 31 Tafeln. 

Der Verfasser beabsichtigte uranfänglich, nur die Ergebnisse seiner Forschungen über 
den Dürer-Schüler Wolf Traut an die Öffentlichkeit zu bringen. Doch hatte er eben bei dieser 
Arbeit so viel Material auch über den Vater Hanns Traut gewonnen, daß er glaubte, mit diesem 
ebenfalls nicht zurückhalten zu dürfen. So liefert er uns einerseits einen Beitrag zur Geschichte 
der Werkstatt Wolgemuts, andererseits einen solchen zur Schule Dürers. 

Bei beiden Meistern stellt er das Urkundliche und Biographische voran, um sich alsdann 
mit den ihnen zuzuschreibenden Werken in chronologischer Aufeinanderfolge zu beschäftigen. 

H an n s Traut begegnet urkundlich zum ersten Mal 1477. Er dürfte demnach etwa 
ums Jahr 1453 geboren sein. In den Rechnungsbüchern des Klosters Heilsbronn wird er Hanns 
Speyer von Nürnberg, Hanns von Speyer und Johannes de Spira genannt. Er war al o von 
Speyer eingewandert. Rauch tritt der Annahme Gümbels, der auf Grund urkundlicher Nach-
richten an zwei Künstler des Namens "Hanns Traut" denken zu müssen glaubt, entgegen. In 
der entsprechenden Anmerkung dazu erörtert er in vorsichtiger Weise, wie etwa zu kombinieren 

.Jlitteilnngen ans dem german. Nationn. lmuseum. 1907. 17 


